48. 


Redakteur Reymann. 


Maritta. 
(Beſchluß.) 


ie Türken, von zwei Seiten in der Moldau und 
Wadache einbrechend, ſchlugen die Macht der Bojaren, 
und zogen ſich plündernd und brennend bei Annäherung 
der Oeſterreicher zurück. Brankowan, der ſeit Steffa⸗ 
nos Abreiſe immer düſterer und einſilbiger geworden 
war, fiel als erſtes Opfer des Kampfes, und nur der 
unerſchütterlichen Treue ſeines Leibdieners Bogislav 
gelang es, mit Hülfe der wenig übrig gebliebenen Un⸗ 
terthanen des Bojaren den ſchwer verwundeten gelieb⸗ 
ten Herren vom Schlachtfelde hinwegzubringen, und 
mehr todt als lebend in die Stammburg ſeiner Ahnen 
zu ſchaffen. — Mehrere Tage hatte Brankowan in faſt 
bewußtloſem Zuſtande gelegen, die tiefe Zerrüttung ſei— 
nes Innern wirkte zerſtörend auf den durch ſtarken 
Blutverluſt Erſchöpften, und nur ſeinen unverdorbenen 
Jugendkräften gelang es, ihn dem Rande des Grabes 
zu entreißen i 
Tag und Nacht wachte Bogislav und Steffano am 
Krankenlager des geliebten Herrn, der in wilder Fie⸗ 
berhitze Euphroſinens Namen ſchmerzlich ſtöhnend aus: 
rief. Endlich war die Kriſis überſtanden. Deutlicher 
geſtaltete ſich alles um ihn ber, und als er eines Ta⸗ 
ges die Augen aufſchlug und Steffano erblickte, reichte 
er ihm mit einem wehmüthigen Lächeln die Hand, und 


Euch wieder herzuſtellen vermag. 


durch langes Wachen erjchöpft, 


ſprach leiſe: Du biſt zu ſpät gekommen, treue Seele, 
ich wußte es wohl, ich habe Dich und ſie im Traume 
0 O, ſie war ſo ſchön, und ſah leidend auf 
mich. 

Erweckt nicht von Neuem 


d jene ſchmerzlichen Bilder, 
ſprach wehmüthig Steffano. 


Bedenkt, daß Ruhe allein 


Du biſt ein kindlich frommes Gemüth, ſeufzte matt 
laͤchelnd der Kranke, und ich hoffe einſt deine Treue 
gegen mich belohnen zu können. Doch gieb den Ring 
mir wieder, er iſt das letzte Pfand der Unglücklichen. 


Erröthend ſuchte Steffano den Ring vom Finger zu 
ziehen, und übergab ihn dem Bojaren, der ihn mit 
ſonderbaren Blicken betrachtete. Nein, ſprach er, wie 
abwehrend. Behalte ihn, ich mag ihn nicht, er möge 
Dir ein Zeichen meiner Gunſt ſein. 


Dankbar und tief ergriffen, küßte Steffano die Hand 
des geliebten Herrn, der bald darauf in einen tiefen 
Schlummer ſank. 


Nach und nach kehrten die verlorenen Kräfte zurück, 
und Brankowan fühlte ſich mit jeden Tage ſtärker und 
ruhiger. Da, eines Nachts von unruhigen Träumen 
erſchreckt, ermachteler, der ſchwache Schimmer der Am⸗ 
pel, welche das Zimmer erhellte, verbreitete ein liebli⸗ 
ches Licht auf das ſanfte ſchöne Geſicht Steffanos, der, 


in Schlaf verſunken, 
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an Brankowans Lager ſaß. Aufmerkſamer als bisher, 
betrachtete er die Züge des ruhig Schlummernden, als 
er plötzlich eine, und darauf mehrere Locken gewahrte, 
die durch den Kopfbund ſorgfältig zuſammen gehalten 
wurden. Erſtaunt bog er ſich uber den Schlafenden, 
der lächlend im Schlummer ſeinen Namen lispelte, und 
erkannte endlich in Steffano die Geſellſchafterin Euph⸗ 
roſines, Maritta. — Verwundert, von ſeltſamer Ah⸗ 
nung ergriffen, fuhr er empor, fie erwachte und ſlürzte 
ſich, die Entdeckung gewahr werdend, und um Verge⸗ 
gebung flehend, vor Brankowan nieder. 


Maritta, rief der Bojar, wie aus einem finſtern 
Traume erwachend: Du warſt es alſo, die mich ſtets 
umgeben, Du biſt es, die an meinem Kranfenlager ge: 
wacht! — Stehe auf, ich habe Dir nichts zu verge⸗ 
ben, nur danken muß ich Dir, für Deine innige Liebe 
und Treue. 


Entzückt erhob ſich Maritta, indem Brankowan ſie 
küſſend an ſeine Bruſt zog. 


Du haſt den Treubruch Deiner Gebieterin an dem 
Tiefgetäuſchten wieder gut gemacht, und wohl mir, daß 
ich im Stande bin, Dein gutes Herz zu belohnen, wie 
Du es verdienſt, ſprach freundlich der Bojar. 

O, mein theurer Herr, wie glücklich macht Ihr Eure 
Dienerinn, flüfterte entzückt Maritta: Und gewiß, Ihr 
erlaubt mir, daß ich in Eurer Nähe weilen darf. — 
Treu, wie bisher, will ich als fromme Magd Euch 
dienen. 

Nein, ſprach feſt und feierlich Brankowan, Sie hat 
des Vaters Ehrgeiz mir entriſſen und mich dem Tode 
nahe gebracht, — Deiner Liebe und Pflege verdanke 
ich meine Rettung. Wohl thörig wäre es, ein ſo treues 
Herz von ſich zu weiſen, aus Rückſicht für Geburt und 
Rang. Du haft für mich alles gewagt, um unerkannt 
von mir in meiner Nähe weilen zu dürfen. — Nun 
denn wohlan, ſo ſollſt Du auch bei mir bleiben, bis 
der Tod uns trennt. 

Mein guter Herr! jauchzte entzückt Maritta, vor ihm 
niederſinkend. f 

Nicht als Dein Herr, ſprach Brankowan, die Knie⸗ 
ende emporziehend, als mein treues Weib, und wie Du 
Kummer und Gefahr mit mir getheilt, ſo theile jetzt 
mit mir, was Rang, Reichthum und Geburt mir ver— 
liehen. AR ve 

arrte wie in Verzuckung Maritta gen Himmel, 
We I die Hände, und fanf, überwältigt vom 


Gefühl, an Brankowans Bruſt. — 


Co mmunalweſen. 


Als Freund der alten Ordnung kehre ich wieder zu 
dem früheren Thema zuruck, und bleibe demohngeachtet 
bei der ſonſtigen jetzt wenig beliebten Gradheit, wenn 
ſie auch der Gegenwart wenig mehr convenirt. Eine neue 
Aera beginnt, für die heutige Civiliſation erſchließt ſich 
eine neue Welt, ſtellen ſich andere gefälligere Formen 
auf, welche, wenn nicht etwa ſonſtige Hinderniſſe ſich 
feindlich entgegenſtellen, dem heutigen Zeitgeiſte will⸗ 
kommene Gäſte ſind, und gern an der gemeinſchaftlichen 
Tafel ſich heimiſch fühlen, voraus geſetzt, daß nicht eine 
ungeſchickte Bedienung das ganze Arrangement verdirbt. 
Als eine beſonders geſchmackvolle und doch einfache 
Tafel, wo die geiſtreichſte Unterhaltung ſo treu und 
herzlich iſt, wie die offne Sprache der Bibel, erſcheint 
unbeſtritten das herrliche Vermächtniß der großartigen 
Städte⸗ Ordnung, das alle Bürger mit dem ehrwür⸗ 
digen Bande der Eintracht umſchlingen will, das aber 
durch ein ungeſchicktes Erfaſſen des innern Lebens viel- 
faltig verkannt und unrichtig behandelt wird, wie ſol⸗ 
ches die betrübendſten Ergebniſſe bekunden. Meiner 
individuellen Anſicht nach wird der geſetzliche Zweck 
dieſes wohlthätigen Geſchenkes am leichteſten da er— 
reicht, wo verſtändige Vorſtände der Communalbehör⸗ 
den am höchften Standpunkte der Civiliſation ſich brü, 
derlich die Hände reichen, und abnorme Zuſtände kräf⸗ 
tig zu beſeitigen wiſſen. Der Gründer dieſes glückliche 
ſten Inſtituts für alle gutgeſinnten Bürger, dieſes frei⸗ 
ſinnigen Prinzips wird geprieſen werden, wenn ſchon 
die jetzige Generation in den ſtillen Gräbern ruht, ob, 
gleich es auch im Augenblick von ſeichten Körpern ges 
mißdeutet wird. Dieſe geſellſchaftliche Einrichtung kann 
nur da ſegensreich wirken, wo dem gemeinſchädlichen 
Egoismus und der vorfäglichen Verkehrtheit angemeſſe⸗ 
ne Grenzen geſetzt werden. In dieſem trefflichen Ge— 
ſetze ſind die wahren Grund-Ideen für Bürgerglück 
weiſe niedergelegt, und es liegt nur in dem verſtändi⸗ 
gen Sinne der Beſchenkten, das wahrhaft Gute daraus 
aufzuſuchen, in nutzbare Anwendung zu bringen, und 
das den Zeitverhältniffen nicht' mehr Zuſagende wie wuch⸗ 
erndes Unkraut zu beſeitigen, damit es die gute Frucht 
nicht überwältige. Ihr lieben Mitbürger! ſeyd vers 
pflichtet, die ewige Wahrheit und Gerechtigkeit dieſes 
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diget werden, denn nur fo können alle mit feſtem Ernſte 
und ächten Biederſinn geleiteten Verhandlungen die 
ſprechendſten Kennzeichen tragen, daß Gott, Liebe und 


Geſetzes durch gemeinſame Kraftverbindung anzuerken⸗ 
nen. Es ſtellt ſich nun in Frage, ob ihr dieſes koſt⸗ 
bare Kleinod fo gepflegt habt, daß es an feinem heu- 


tigen Sajährigen Geburtstage die ihm gebührende Größe 
und Stärke erreicht habe? Sicher Nein! Dieſes apo⸗ 
diciiſche Verneinen geſteigerter Vervollkommnung wird 
durch die bittere Erfahrung befräftiget, denn das har— 
moniſche Beſtreben für ſittliche und geiſtliche Bildung, 
für Wohlfahrt und Erwerb wurde durch unzeitige lei⸗ 
denfchaftliche Zuftände gleich wüthenden Winden muth⸗ 
willig zerſtört, weil einem heilloſen Wiſſensdünkel, wie 
der corrupten Vernunft⸗Religion zur Zeit der franzöſi— 
ſchen Revolution in vollem Wahnſinn dicker Weihrauch 
geſtreut wurde. Doch Gott Lob! Dieſer krankhafte 
Seelenzuſtand hat keine lange Dauer erlebt, die Bür⸗ 
gerſchaft hat ſich hier ehrenvoll von den knechtiſchen 
Feſſeln, die ihr ſtumpfer Obscurratismus anlegen woll: 
te, auf eine männliche Weiſe befreit und die gebühren— 
de Selbſtändigkeit wieder erkämpft. Die Will kührherr⸗ 
ſchaften der grauen Vorzeit find ohnehin im unaufhalt⸗ 
ſamen Strome der Zeit untergegangen und finden nun 
nirgends einen feſten Stützpunkt, da das lobenswerthe 
Beſtreben nach Recht und wahrer Tugend ſchon längſt 
den Sieg davon getragen hat, wenn auch hin und 
wieder ein Seitenverwandter Napoleons eine neue Uſur— 
pation der bürgerlichen Rechte verſuchen und für ſeinen 
Zeitgenoſſen die unfruchtbare Mühe des Denkens über 
nehmen will. Schwäche, unverzeiblihe Schwäche wäre 
es, wenn je eine Commune ſich von dem eigentlichen 
Zwecke ihres geſetzlichen Auftrages durch elende So⸗ 
phiſtereien abbringen und auf irrige Wege leiten ließe, 
wenn auch an ihnen, wie an zerbrochenen Wegweiſern, 
der $. 110 der Städte-Ordnung in allen Farben auf 
geſtellt wäre, um die zügelloſe Leidenſchaft damit zu 
verderben. Doch ein einziger reiner Sonnenſtrahl wah— 
rer Bürgertugend, großſinniger Einigkeit und gegenſei— 
tigen Vertrauens würde die dunkeln Nebel verſcheuchen, 
welche das Communalwohl unheimlich bedrohen moch— 
ten. 


Ein neuer Morgen bricht durch die neue Wahl an, 
das große Schöpfungswort: es werde Licht, hat ſeinen 
kräftigen Werth wieder erlangt, und es blüht nun die 
ſchöne Hoffnung, daß die liebevollen Abſichten des ho— 
hen Geſetzgebers deutlicher erkannt und mehr gewür⸗ 


Treue keine leeren Namen ſind. Nur ſo werden ſie 
würdig ſeyn, ſich in das öffentliche Leben hinaus wa- 
gen und ſich nicht ſcheuen zu dürfen, ihre gutgemeinten⸗ 
Anſichten freimüthig zu äußern, wenn mit dem offenen 
Vertrage ein gewiſſer, auf Humanität geſtützter Grad 
von Selbſtvertrauen ſichtlich hervorleuchtet. Es wird 
dann nicht vorkommen können, daß ein Bürgerſchafts⸗ 
Vertreter das Centrum, die rechte und linke Seite be— 
haupten, keine contradictoriſche Meinung hören, und 
mithin nicht einmal eine billige Oppoſition dulden will 
indem er wie ein vormaliger römiſcher Dictator' fein, 
mit unzähligen Paragraphen ausgeſchnörkeltes Mach, 
werk, als das an Geiſt und Körper verkrüppelte jüng⸗ 
ſte Kind ſeiner moraliſchen Ungewißheit, mit voller 
Zärtlichkeit an feine väterliche Bruſt drückt, und mit 
Freude trunkenen Blicken den Anweſenden in vollen 
Backen zu erkennen giebt: ipse ſeei, ich habe mich gez 
wagt, in einer energiſchen (gleichbedeutend mit unbes 
ſcheidenen) Sprache den Behörden gegenüber das große 
Wort der Wahrheit? zu führen, meine amtliche Stel 
lung erlaubt mir, da und dort derb auf die Füße tre⸗ 
ten und der ungezügelten Leidenſchaftlichkeit freien Lauf 
laſſen zu dürfen. Wären ſolche betrübende Erſcheinun⸗ 
gen möglich, ſo könnten ſie als ſchlagende Beweiſe gel⸗ 
ten; daß das erhabne Geſetz zuweilen unwürdig be⸗ 
handeln werde, und ſo Gefahr drohend ſei, wie das 
ſchneidende Inſtrument dem damit ſpielenden Kinde. 
Solche Ausſchreitungen würden dann außerordentlich⸗ 
unordentlich erſcheinen und auf einen nahen Verwand⸗ 
ſchaftsgrad mit der alten hochunadligen Familie des 
Herrn Grobianismus hindeuten. — — — f 


Indem ich gern dei der wirthlichen Hausfrau-Ord⸗ 
nung verweile, bin ich der unvorgreiflichen Meinung, 
daß ſolche geſetzloſe Zuſtände wohl nirgends in einer 
vorlauten Sprache hervor treten, leichte Mißverſtänd⸗ 


niſſe aber ſehr verzeihlich, und vielleicht als unzeitige 


Frucht zu großen Eifers anzuſehen ſind, denen keine 
üble Abſicht zum Grunde liegt. Zur Ordnung gehört 
es aber wahrlich nicht, bei jedem Rechnungsfehler ein 
ſolches ausgedehntes Lamento ſo zu erheben, wie eine 
geſchwaͤtzige Wirthin in entſetzliche Aufregung geräth, 
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wenn in der Küche ein kleines Verſehen vorgekommen 
iſt, bei dieſem ſich den ganzen Morgen nicht beruhigen 
kann, die ſchöne Zeit mit continuirlichen Reden hin- 
bringt und bei dieſer Gelegenheit den Lieblingsbraten 
des Herrn Gemahls verderben läßt. Zur Ordnung 
gehört es nicht, die Erledigung der Communal-Rech⸗ 
nungen Jahrelang zu verſchieben, und ſo die Erben 
emes Kaflen + Nendanten bei einem eintretenden Todes⸗ 
falle in eine gefährliche Lage zu verſetzen, weil ſie über 
den ſcheinbaren Defekt keine Auskunft zu geben vermoͤ⸗ 
gen. Ungebührlich wäre es, den Verſammlungsſaal 
zum Tummelplatz aller leidenſchaftlichen Ausbrüche und 
ſtatt lieberaler Ideen zum Aſyl für unſchickliche Rei— 
bungen machen zu laſſen. Als eine ſträfliche Handlung 
würbeles ſcheinen, wenn ein Repräſentant aus reiner 
chriſtlicher Theilnahme (2) für einen armen Schlucker, 
die ein corpore juris unkundigen Collegen unter weit 
hergeholten Präterten auf Koſten des Gemein-Säkels 
zu unnützen Prozeſſen verleiten, die wohlgemeinteſten 
obrigkeitlichen Abſichten verdächtigen und ſo dem lange 
verhaltenen innern Grimme ungeſtraft freien Lauf laſ— 
ſen wollte, um nebenher unter der gleißneriſchen Larve 
der Ehrlichkeit Privat-Vortheile erringen zu konnen. 
Doch der erfahrene Schiffer kennt dergleichen Sirenen— 
geſänge, ſucht mit erprobter Gewandheit die gefährlis 
chen Klippen zu vermeiden, und ſo findet ſich denn die 
Gelegenheit, daß auch der ſchlichte Bürger die geheimen 
Machinationen entdeckt, womit ein Uebelgeſinnter durch 
einen erborgten Heiligenſchein die Argloſen täuſchen 
möchte. Solche ſeltene Heuchler haben aber doch noch 
eine gute Seite, ſie zeigen es wenigſtens in der That, 
daß Religion für ſie eine unbekannte Größe iſt, dage⸗ 
gen find ſolche Individuen, welche ihrer Göttin, Rach— 
ſucht, jedes Familienglück zu opfern ſtündlich bereit 
ſein möchten, ihrem Geſchick verfallen, da ſie ein Leben 
voller Unruhe führen, und ſo hinlänglich geſtraft find. 


Der größte Theil der Bürgerſchaft am hieſigen Orte 
hat die herrlichſten Tugenden ſeiner Vorfahren ererbt, 
fie immer als ein koſtbares Juvel gefhägt und in ih“ 
rer achtungswerthen Reinheit erhalten. Zeiget ſie nun, 
theure Mitbürger! dem würdigen Manne, den die ewi⸗ 
ge Vorſicht zu Eurem Vater, zu Eurem Führer erkoh— 
ren; bewahret ihm ſtets das . ³˙¹oͥd ẽQA!MR̃7 eʒw Sn Vertrauen, da⸗ 


mit er nie den Augenblick bereuen möge, dem ſchönen 
Zuge Eurer Herzen gefolgt zu ſein, und, das bedenk⸗ 
liche Steuer⸗-Ruder Eurer Communal-⸗Verfaſſung ergrif⸗ 
fen zu haben. Vermeidet es, die ſchwere Buͤrde ſeiner 
Berufspflichten durch vorlaute Kritik ſeiner Handlun⸗ 
gen zu belaſten, bleibet feſt bei Euren gegenwärtigen 
Geſinnungen von Liebe und Treue gegen ihn, zeiget 
wahren Bürgerſinn durch feſte Einigkeit im freien Geiſte, 
damit er am Ende der erſten Wahlperiode mit Wahr 
heit im Herzen ausrufen kann: Ich halte dieſe Zeit 
für die ſchönſte meines Lebens, Gott erhalte noch lange 
meine liebe treue Bürgerſchaft für König und Vater, 
land. 


Glatz, am Geburtstage der Stäͤdte⸗Ordnung 
den 19. November 1842. 


Logogryph. 

Ein verächtlich, ſchmutzig Ding 
iſt in Eins bis fünf zu ſchauen; 
ſchmutzig, werthlos ud gering. — 
Es durchfließt Europa's Gauen 
— wo; verrath' ich nicht — ein Fluß, 
den man freilich kennen muß, 
um aus Zwei bis fünf durch Sinnen 
ſeinen Namen zu gewinnen. — 
Und die mächtigfte der Feen, 
die die ganze Welt regiert, 
Alle Afft und gängelt, wird 
dann in Eins bis vier geſehen. — 
Strebeſt du nach großen Dingen, 
willſt du Lorbern dir erringen, 
förd’re zwei, drei, vier zu Tage, 
daß des Kenners Arguss Blick, 
auch des feinſten, es ertrage? 
Doch ſo hohes Kunſtgeſchick 
ward nur Wenigen hienieden 
durch der Muſen Gunſt beſchieden. 


— 
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